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JöejteUuuijen ufiimta cuî efieu. ou uüVstgci.egenen fSoflümiti, 8u 
üerroaUun» her J,>!;itc.biaiici ut süaDuj, in der Schweiz auch 

* • «  ( 

Einsendungen find an die Schriftleitung, Anzeigen und Gelder an 
die Berwaltunz de* VollsblatteS in Vaduz einzusenden. 

Jnserotenannahme durch die Verwaltung de» Liechtensteiner voll»« 
"ifaiitä in Vaduz Buckbruckerei Hu und Schweizer-Annoncen A.»W. 

St. Gallen, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 

An unsere Leserinnen und Leser! 
Mit der heutigen Nummer begtinnen wir mit 

einem neuen, wiederum sehr spannenden 
Moman. 

„Aus dem Leben einer Erzieherin" 
-bringt Franz von Seeiburg •t'iefreTtiQüöife. und 
doch aus dem Praktischen Leben gegriffene 
-Episoden, die ieden Leser <jat fesseln -vermögen, 
besonders wenn die ersten Kapitel vorüber 
sind. 

Sankt Nikolaus. 
>Mo-rgen Sonntag iist dos Fest des' hl. Niko-

la-us. Albe guten und braven Kinder .freuen 
sich alle Jahr' auis ib'tei)&n Tag, weil sie Aepfel 
und Nüsse und allerlei Gutes vom Samichlaus 
erwarten iuirab bekommen; weniger streuen sich 
darauf die unfolgisamen Kinder, weil sie nicht 
selten statt einem Puppeli leine 'Rute kriegen 
vom SchmuW, diesem- gefürchteten Manne. 

Weitz-t du, lieber Leser, warum der hl. Niko
laus immer mit sollen ^Händen und Armen dar-
gestellt wird. Eben aus diese Frage soll die Ge-
schichte sprechen, die ich ans alten Büchern und 
in ihren- gutmütigen Worten erzählen will. 

Einst war ein böses Hungerjahr in des 
Saufet Nikolaus' Land. In- der gleichen Zeit 
'sollten viele Schüsse mit Korn »OMT Orient zum 
.Kaiser fahren. Nach dem Willien Gottes aber 
schkvz der Wind die 'Schiffe in des Sankt Ni-
'kailaus Land. Da sprach der Bischof zu den 
Schiffern: „Gebt mir vo-n dem Korn um Gottes 
Willen.aus jedem Schiff ein wenig." Da spra
chen sie: „Herr Bischof, man hat uns halt das 
Korn ge-messen." Da sprach er: „Nun -tut, was 
ich euch gebeten habe. Ich will vor Gott 
Bürge sein, daß euch am Korn nichts -abgeht." 
Da  ließen sie ihm das Korn, s-o wie er  gebeten 
-hatte: den-n sie hatten viel von seiner Heilig-
feit gehört, und -maßen ihm dreihundert Schef
fel davon. 

-Und später, da die Schiffsleut' heimkamen, 
da  maßen sie ihr Korn nach Sankt  Nikolaus 
Meide. Und' da sie es  gemessen, fand sich, daß 
-kein Sch«effei> fehlte, auch! von denen nicht, 
die sie GaniM Rbkoilaus überlassen hatten. Da 
!wu-vden sie erst recht svo.h und sagten das Wun-
der von ihm 'überall im ganzen Lande herum. 
Der H-I. Ni-Kolans aber gab das- -Korn den ar-
imeni Menschen, -wo er  sie fand. 

Mein 'lieber Leser! Könntest du nicht auch 
etwas 'Sankt Nikolaus spielen gegen ein paar 
arme Leute in dieser Winterszeit? Hast nicht 
etwa ein warm- Stück Tuch! -für einen frieren
den Leibi ein trocken- Paar  Schuh für,kalte 
arme Füß, einen Franken Geld -für ein armes 
Kind, einen nahrhaften Teller 'Suppe A r  einen 

dürftigen Mittagesser, eine -vorige Spielsach sür 
ein and er Kind, das froh drum war, und zu al-
fem dies und vielem andern noch ein gutes 
-liebes Wort «für 'verachtete und' geschimähte 
Menschen. Wie wär's, wenn du. einmal wie 
Sankt  Nikiaus den Fensterlein der Armut und 
Not nachgingest zu stiller Winterszeit, ahne 
Geiggne'l, -ohne Schellw, ohne Kerzen und 
Fackel, nur ganz in  der Verborgenheit, aber 
mit der Herzensgute des -heiligen Niklaus, und 
tätest ein- Aug' werfen aus die guten alten und 
-kleinen armen -Leute? 

-Besinn dich! daraus. Das ist. der rechte Schluß 
Zu der Geschichte vom Sankt Nikolaus. . . .  tt. 

O s e  G i r a ß e .  
(Schluß.) 

Die Jnnenteeru-ng ist ähnlich dem Betonie
ren. Das Schottermaterial wird gewaschen 
und gut getrocknet. Das Bindemittel wird 
durch Erhitzung oder durch später 'verdun
stende -Lösungsmittel -flüssig gemacht und mit 
dem reinen, trockenen Schotter gemischt und 
dieser Teerbeton -aus die ebenfalls gereinigte 
und trockene, eventuell -leicht vorgeteerte 
Schotterstraße, die aber -keine Feinschotter- und 
Deckschicht zu haben braucht, ausgebreitet und 
zwar in ein oder zwei -Schichten, die wie zu-
vor mit Steinsplitt und Sand bedeckt und soft-
gewalzt werden, woraus zum Schluß zur bes-
seren Dichtung noch eine Oberflächenteerung 
nachfolgt. 

Auf die Einzelheiten -und Unterschiede der 
verschiedenen! Versahren kann hier nicht einge-
gangen werden; in den Grundzügen erfolgen 
sie nach der gegebenen Beschreibung.. Der Er-
folg der Teerung hängt von der Güte des Ge-
steins und' -des Bindemittels und von der Sorg-
satt der Arbeit ab. Aus der Beschreibung 
dürfte ersichtlich -sein, daß die Teerung sür eine 
aus weichem Kies, Lehm und Kuhfladen be
stehende Landstraße nicht in Frage 'kommen 
kann. Sie würde natürlich den Staub teil-
weise -binden -und die Straßendecke sestigen, 
aus genannter Unterlage wäre aber die Le-
b-ensdauer zu kurz und die Erhaltung und Er-
Neuerung zu teuer. Bei uns müßten ca. 10 
bis 15 cm des Straßenkövpers abgehobelt wer-
den und .konnte die -hart gefahrene Unter-
schicht die Packung ersetzen. Aus diese harte 
Plante -käme also direkt der Grobschotter und 
Fe-inschotter zu liegen und darüber eine sein-
körnige Deckschicht und geteert in der beschrie-
-denen Art bei Oberflächenteerung. 

In. der Schweiz sind Versuche im Gange, die 
feststellen sollen, ob (statt des besten Schotters 
(Granit, Diorit, Basalt) nicht auch - Münder 
Schotter aus Dolomit und Sandstein verwen-
det werden darf, denn selbstverständlich verur

sacht sür das kal-kreiche Voralpengebiet die Be
schaffung von Gvanitschotter erhebliche Trans
portkosten. 

Die S t r a ß e n  t e e r u n g i - s t  a l s o  n i c h t  
e i n  e i n s a c h e s  S t a u b b i n d e  v e  r s a h  -
r e n ,  s>onder.n e i n e  r e g e l r e c h t e  
S t r a ß e  n -b a ,u w e i s e ,  d ie natürlich nach 
den Anforderungen des Verkehrs "zu wählen 
ist: E s  genügt z. B. die Oberflächenteerung 
sür gemischten Auto- und Pserdev erkehr nicht, 
weil ihre dünne Deckschicht leicht durch Pferde-
Hufe beschädigt wird. Für solche Verkehrsver-
hÄItnisse ist also die bessere und teurere Innen-
teerung zu wählen. Die Teerstraßen müssen 
nach ihrer Erstellung -wochenlang sorgfältig 
überwacht werden, weil jeder Schaden -und 
Fehler sofort nachgearbeitet und ausgebessert 
werden muß. 

Mit diesen Ausführungen ist über die Er-
-stell-ung Kot- und staubfreier Straßen 'für all-
gemeine Orientierung genug gesagt, dach! ist der 
Verfasser gerne bereit, etwaigen Interessenten 
Angaben über die neuest Fachliteratur zukom
men zu lassen und es sollen nur noch einige 
allgemeine Gesichts-punkte besprochen werden. 

Die meisten Mitbürger erinnern sich! noch, 
daß wiederholt sür eine Bahn Schaan-Balzers 
mit Anschluß nach Landquart Stimmung ge
macht wurde. Bei zunehmendem Verkehr 
könnte dieses Projekt später Berechtigung sin-
den. Die Entwicklung des -Kraftwagenverkehrs 
läßt aber die NotWendigkeit einer Bahn er-
hebiich zurücktreten. Durch Omnibuslinien 
können abgelegene Gebiete in beste Verbin-
dung mit den Hauptverkehrsadern gebracht 
werden. Nun sind wir aber kein abgelegenes 
Gebiet, wir liegen -an der Linie Wien-Zürich-
Paris und Italien-Splügen-Bodenfee. Wir 
können ohne -Bahn-bau Teil einer -Weltver-
.Kehrsader sein, wenn wir unsere Straßen da-
sür tauglich- machen, und halten, lieber dem 
Rhein werden gewiß- -früher oder später die 
Straßen modernisiert -und -wenn wir dann un-
-sere Straßen noch im heutigen Zustand haben, 
so- sind wir bald nicht a n sondern weit n e b e n  
der großen Durchg-angslinie. 

Unsere Straßen haben nicht nur den Man-
gel, daß sie eine unzulänglich .feste Decke und 
infolgedessen große Staub- und Kotbil-dung 
ausweisen, sie sind auch zumal in den Ortschaf-
ten -stellenweise zu- schmal, zu unübersichtlich 
und übersteigen alle Rüsekegel mit ständig 
wechselnden und viel zu großem Gefälle. >(Nen-
deln, Schaaner Steinbruch, Vaduz Herrengasse 
und Bürgerheim). Für  geteerte Straßen wird 
maximal ein. Gefälle von 5 Prozent, in -Aus-
nahmef-ällen 6 Prozent angegeben. Bei -stär-
kerer Steigung wächst die Gefahr, daß die an-
gestrengt ziehenden Pferde mit den- Hufen die 
Straßendecke schädigen und auch bei den Kraft-
-wagen wächst die reibende Rückwirkung aus 

die Straße. Fü r  Hauptverkehrsstraßen gelten 
'folgende Hauptgesichtspunkte: 

Der Kern' der Ortschaften wird nicht durch-
schnitten, sondern nur a>m Außenkreis gestreift. 

Starke Steigungen und. Geisalle sind zu ver-
meiden. Die derzeitigen Landstraßen würden 
demnach nur streckenweise sich mit der spätem 
Hauptstraße decken, die im 'übrigen den Müsen 
sowie den Hauptkern der Ortschaften nach der  
Rheinseite zu ausweichend unser Land, durch-
ziehen würde, um Wer die Balzener Brücke 
oder -beim Marmorburch dem Rhein entlang 
Anschluß- in der Schwei z-u finden. 

Das -kann als ein weit vorgreifend es Phan-
tasiebild erscheinen, doch wird andernorts 
'(auch in der Schweiz) bereits nach diesen Ge-
sichtspunkten -gebaut. I n  Italien wird' zur 
Zeit eine Autostraße -hergestellt mit Ueberfüh-
rungen und Unterführungen, wie bei der Eisen-
bahn, also ohne jede Kreuzung in gleicher Hö-
he. So-ferne die Ausdehnung unserer Ortschas-
ten zu Straßenneuanlagen -führt oder sofern 
an eine Verbesserung der Straßenb-auweise 
herangeschritten wird, oder die Müsen Straßen-
Verlegungen angebracht erscheinen -lassen, so 
dürften vorliegende Anregungen -berücksichtigt 
wenden, damit wir allmählich dahin .kommen, 
d-aß ein Stück -Weltverkehr staub- und kotfrei 
und geräuschlos durch unser Land pulsiert. 
Oder wollen wir lieber aus den Lustverke-Hr 
warten? Die Lust braucht keine Teerung. 

W. WS. 

B «  ö l « « .  A M »  unä  M > « .  
Vom Automobil-Club von Liechtenstein, Sek-

tion Liechtenstein des Automoibil-Elub der 
Schweiz, ist uns folgender Artikel zugegangen: 

Das Projekt einer durchgreifenden Erhö-
Höing der Automobilsteuer -läßt ein Problem 
in den Vordergrund -treten, welches sich je län-
ger, desto mehr zu -einer wahren Kalamität 
ausgewachsen hat: der Zustand unserer -Am-
ßen. — 

Es  unterliegt keinem Zweifel, daß -man weit 
gehen -kann, bis man einen ähnlichen Prozent
satz an schlechten Straßen sinket -wie hierzu
lande. Die Ursachen dieses Mißstandes zu be
leuchten, können wir uns an dieser Stelle um 
so eher versagen, a ls  wir an kompetenter 
Stelle keinen Zweifel über unsere Ansicht ge-
lassen haben. 

Weitere Kreise interessiert .vielmehr die 
Fmge, wie wir aus der jetzigen Misere heraus-
kommen- können. Gwiß, seibist wenn die Mög-
-l-ichkeiten, die sich mit der Erhöhung der -Auto-
'inobilsteuer ergeben, richtig ausgenutzt werden, 
wird es noch lange dauern, bis mir die 'Frucht 
unserer Mehrleistung ernten werden. Vor-
läusig wird sich der Stand der Dinge noch im-
mer aus die kurze Formel bringen -lassen: hohe 

F e u i l l e t o n .  

1 Aus i m  Ledeil einer KM«!« .  
Von F. v. S e e  b ü r g .  

— O —  (Nachdruck verboten.) 

1. K a p i t e  l. 
I n  einvm 'kleinen Städtchen des bayerischen 

'Oberlandes l-ebte zu Anfang- des vergangenen 
Jahrhunderts ein sogenannter .Meiner Bemn-
ter" mit seiner Familie, die außer ihm und 
seiner Gattin Fanny noch aus vier -kleinen 
Kindern, ei-ne-m Knaben und drei Mädchen, be-
stand. Solch ein „kleiner Beamter"' ti'ft heut
zutage noch immer etwas Kleines, .ovwohl man 
die Gehalte mehrmals aufgebessert hat und 
.war damals etw-as recht Kleines, da diese gu-
ten Herren mit ihren Familien ein gar  armes, 
sorgenvolles Leben -führten. Denn der Gehalt 
war gar gering, vie-l 'kleiner als der liebe Got-
tessegen in der Familie. -Allerdings -saß der 
„Herr Ausschläger" abends im Beamten-stüb-
chen auf der Poist, und wenn e r  über den 
Marktplatz des Städtchens ging oder am Sonn

tag um zehn Uhr „in die Heroenmesse", d-a zo-
gen die Bürger den Hut ab .und! die Frauen 
grüßten freundlich!; aber so sehr das den! Herrn 
Ausschläger auch sreuen -mochte, — es «machte 
dach, wie man' sagt, die Suppe nicht -fett und 
-mit d-em< Respekte der Bürger konnte er kei
nen Braten betriesen. 
. Sagt nun -ein gar «kluges Sprichwort: „Reich 

ist, wer sich genügen -läßt", und in  diesem 
Sinne war auch der Ausschläger Konrad- ein 
reicher Mann. E r  war zufrieden mit dem, 
was er  hatte; das  ist e in .  Stück Reichtum, 
nämlich Zufriedenheit; dann lebte er im tief-
sten Frieden mit seiner Gattin unid in eifrigster 
Hingebung an seine Kinder; das ist das andere 
Stück Reichtum — die wahre Liebe in der 
christlichen Familie; und' endlich war e r  sin 
fester, glaubenstreuer -Katholik, fromm .und 
go-ttvertrauend, und das war das dritte und 
schönste Stück Reichtum — der Glaube. Und 
so waren die paar Hundert Gulden Gehalt hin-
reichend, um einfach und ehrlich! zu -leben- und 
die Familie so gotwertrausnd, um in bescheide-
nen Verhältnissen recht glücklich zu sein. 

„Wenn der Ausschläger Konrad nicht solch 
e-in Finsterling wäre," meinte d-er gnädige und 

-ost s-ehr ungnädige Herr Landrichter —, „so 
hätte man ihn schon längst -für einen einträg-
licher-en Posten in  Vorschlag bringen «können; 
aber es  iist eine wahre Schande, wie er -vor 
jedem Kaplan zuerst d en Hut abzieht, mit den 
Pfarrern so- freundlich tut und um alles i n  der 
Welt am Freitag kein Fleisch ist! Erinnern 
Sie sich noch, meine Herren, wie uns- der Au-f-
schl-äg-er am letzten Fronlsichnamst-age die 
Schande antat, und, den -Rosenkranz in der 
Hand, mit der Prozession -ging. Und' -wie ich es  
ihm dann amtlich verwiesen- 'habe, sagte er  mir 
-kurzweg, das ginge mich nichts an. Er  habe 
seinen Kops, aber nicht Herz und Glaube dem 
Staate zu eigen gegeben. Und wolle man je 
einmal so weit gehen, H m  seinen Glanben zum 
Verbrechen zu machen-, so danke er  «für den 
Staatsrock! Nun.frage ich Sie: Kann man 
einen solchen Finsterling der hohen Regierung 
empfehlen und' müßte man nicht fürchten, sich 
selbst dabei zu blamieren?" 

lSo meinte der Landrichter, als er mit den 
zwei Assessoren und dem M-entbeamten im 
Poststübchen saß und „dem Freitage z-um Trat'," 
sein 'Schweinernes aß. 

„Da fällt mir gerade etwas sin", sagte der 

zweite Assessor, eine kurze, dicke Geistalt mit 
einem, wahren -Biertarise im Gesichte; „neulich 
hatte ich beim -Aufschläger zu tun und suchte 
ihn i n  seiner Wohnung auf. Als wir  mit un-
serem Geschäfte Zu Ende waren, fragte er  mich, 
ab -ich seine Kleinste sehen wollte. Ich -wollte 
nicht nein sagen, Olbwo-Hl ich kein Freund von 
Kindern -bin, und ging mit ihm in  die hintere 
Stube. Da .lag denn seine Jüngste -in der Wie-
ge, ein gesundes, dickes Kind, und spielte — 
raten Sie womit? —»mit einem Rosenkranz! 
Lachen -Sie nur  — das Beiste kommt erst! Sagt 
nicht der Anschläger mit einer wahren. Betbru-
dermiene zu mir: „Sehen Sie, Herr Assessor, 
m-eine -kleine Josephine -ist ei-n wahres. Mutter-
gotteskind, ein „Marien-kind". Hat sie den Mo-
sen-kranz i n  den Meinen Händen, so liegt sie 
'stundenlang ruhig da und die Mutter hat >fast 
gar -keine Mühe mit dem Marien-kinde, ich den-
>ke, das Kind soll wohl -unter dem- besonderen 
Schütze der Himmelsm-utter stehen." 

Und da lachten die vier Herren aus vollem 
Halse und riefen-: „O, der Schwachkopf, d-er 
Finsterling, der Narr? " 

Vom Leben eines kleinen heranwachsenden 
Kindes gibt e s  wenig- zu> erzählen; -ist ja der 


